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Der Artikel untersucht, welche 
Lernkonzepte Kinder in ihrer Ent-
wicklung fördern, und diskutiert 
Lernumgebungen, die in Sendun-
gen des internationalen Kinder-
fernsehens angeboten werden.

Menschen können nicht nicht 
lernen. Wir lernen immer 
und überall. Auch Kinder 

lernen ständig und sie lernen jedes 
Mal, wenn sie fernsehen, unabhängig 
davon, ob dies von Fernsehmache­
rInnen intendiert ist und von Eltern 
und PädagogInnen gutgeheißen wird. 
Die Lernumgebung »Kinderfernse­
hen« ist eine ganz eigene Lernwelt, 
denn anders als etwa in Schule oder 
Kindergarten ist Fernsehen fast im­
mer Teil der kindlichen Freizeit in 
der Familie und wird vom Kind selbst 
gewählt. Die für ein tieferes Verständ­
nis der Zusammenhänge notwendige 
theoretische Rahmung muss entspre­
chend – aus den diversen theoreti­
schen Ansätzen der Erziehungswis­
senschaft – eine sein, die die vom 
Kind selbst gewählten Lernwege ver­
ständlich macht und deren Bedeutung 
für die Identitätsentwicklung in den 
Mittelpunkt stellt. Die Humanistische 
Pädagogik mit konstruktivistischer 
Ausrichtung bietet einen solchen 
Ansatz. Sie stellt den Lernenden, 
seine Erfahrungen und Bedürfnisse 
in den Vordergrund. Das pädagogi­
sche Ziel ist, den Einzelnen in sei­

formationen werden aus der Umwelt 
aufgenommen, verarbeitet und zu 
einem kleinen Teil in das bestehende 
kognitive System eingeordnet. Dies 
ist ein konstruktiver Prozess, bei dem 
neues Wissen und Theorien vor dem 
Hintergrund bisheriger Erfahrungen 
und Verarbeitungsmuster entwickelt, 
geprüft, verworfen oder bestätigt wer­
den. Im Kopf jedes/jeder Lernenden 
wird die eigene Realität individuell 
(re-)konstruiert (vgl. Speck-Hamdan, 
2005). Lernen ist dabei keine isolierte 
Faktenaufnahme, sondern es werden 
immer auch die Emotionen memo­
riert, die beim Lernen empfunden 
wurden, und meist auch die Herkunft 
des Wissens und die Strategie, mit der 
sich etwas angeeignet wurde. 
Ansätze einer Rezeptionsforschung, 
die von einem humanistischen Men­
schenbild ausgehen, verstehen auch 
die Fernsehrezeption als aktiven 
Aneignungsprozess, bei dem das 
Kind mit dem angebotenen Material 
für sich Sinn herstellt und sich sein 
Wissen von sich, der Welt und ihren 
Zusammenhängen konstruiert (vgl. 
z. B. Buckingham, 2005 und 2008; 
Bachmair & Kress, 1996; Livingstone 
& Bovill, 1999). 

Lernen ist immer in Identitäts­
bildungsprozesse eingebunden
Lernen ist nie nur ein emotionales 
Aufnehmen von Information. Es ist 
immer eine Integration von Neuem in 
die vorhandenen inneren Bilder von 

ner Entwicklung zu stärken. Durch 
angstfreies Lernen, Anerkennung und 
Achtsamkeit und durch Angebote, die 
Selbsttätigkeit, eigenes Handeln und 
Denken fördern, sollen Kinder ermu­
tigt werden, ihre Fähigkeiten auszu­
bilden und die Grenzen ihrer Welt zu 
erweitern. 
Kinder handeln auch beim Fernsehen, 
in ihren Vorlieben und Ablehnungen, 
subjektiv sinnhaft. Sie brauchen An­
gebote, die sie in ihrem positiven 
Selbstwertgefühl bestärken und ihnen 
helfen, sich emanzipativ zu entwi­
ckeln und sich gelingend in der Welt 
zu beheimaten. 

Welches Verständnis von 
Lernen ist für die Stärkung 

von Kindern hilfreich? 

Lernen ist ein Aneignungsprozess 
Kinder eignen sich die Welt durch 
Lernen an, jeden Tag und überall. Es 
gibt keinen Trichter, mit dem man 
Kindern Wissen einflößen kann. Das 
Kind ist kein leeres Gefäß, in das eine 
Lernsendung – möglichst geschickt – 
Wissen einfüllt. Der Prozess des Ler­
nens bleibt immer eine Tätigkeit, die 
von den Kindern ausgeht und nur aus 
der Perspektive der lernenden Person 
verstehbar ist.
Lernen verlangt Aneignungsprozesse, 
bei denen das lernende Individuum in 
der es umgebenden Welt agiert und 
sich diese Zug um Zug erobert. In­
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der Welt und sich selbst. Lernpro­
zesse sind stets auch Teil von Iden­
titätsbildungsprozessen und folgen 
damit grundlegenden Tendenzen der 
kindlichen Selbstbildungsprozesse 
(vgl. Schäfer, 2005). Offenheit für die 
Integration von Neuem wird nur statt­
finden, wenn sich das Kind sicher und 
nicht bedroht fühlt. Wenn es kann, 
wird ein Kind nur Lernumgebungen 
und Inhalte suchen, die ihm ange­
nehm sind, die es als lustvoll erfährt. 
Dies gilt auch für das Lernen mit dem 
Fernsehen, denn nur, wenn das Kind 
das angebotene Material für seine 
Identitätsbildungsprozesse nutzen 
kann, sich in ihm wiederfindet, sich 
als Individuum ernst genommen und 
nicht in seinem Selbstbild bedroht 
fühlt, ist Lernen möglich.  

Lernergebnisse finden im  
Freiraum statt
Was ein Individuum aus einer Lern­
situation nachhaltig gewinnt, ist 
nicht detailliert vorhersagbar und 
kann auch nicht vollständig gesteuert 
werden. Nachweisbar ist jedoch, dass 
traditionelle Lernbilder von Bestra­
fung und Belohnung nicht das errei­
chen, was sie sollen. Zuckerbrot und 
Peitsche, der übergroße pädagogische 
Zeigefinger und die Moralpauke stär­
ken Kinder nicht. Mit Angst lernt 
niemand gut. Demütigungen können 
Kindern das Lernen schwer machen 
oder es ganz verhindern. Lerninhalte 
verbinden sich bei einer Demütigung 
mit negativen Gefühlen, etwas, das 
Kinder vermeiden möchten, indem 
sie die negative Lernsituation (und 
die mit ihr verbundenen Inhalte) so 
weit als möglich vermeiden. 
Eine laut verkündete moralische Er­
mahnung führt nicht zur Verände­
rung der inneren Einstellung, auch 
wenn sie noch so oft wiederholt wird. 
Ethisches Handeln entsteht, wenn ein 
Mensch selbst etwas als richtig und 
sinnhaft erkennt und anerkennt. Kin­
der lernen in Freiräumen, die ihnen 
Möglichkeiten zum Erproben und 
Erkennen eröffnen. Es ist also nicht 
der äußere Reiz (etwa die moralische 

Phrase eines Erwachsenen), sondern 
die Situation (die zum Beispiel eine 
spannende Geschichte sein kann), 
die das Kind herausfordert, neues 
Wissen und neue Kompetenzen zu 
erwerben und sich neue Freiräume 
und ein gestärktes Bild von sich selbst 
zu erobern.
Pädagogisch professionelles Handeln 
heißt in diesem Sinne, dass Erwach­
sene den Kindern attraktive Lernräu­
me eröffnen und ihnen gleichzeitig 
Freiräume für eigene Lernprozesse 
zugestehen. Es gilt, Lernprozesse vor­
zubereiten und anzubahnen, sich dann 
aber zurückzunehmen und das Kind 
mit seinen eigenen Lernprozessen in 
den Mittelpunkt zu stellen. Entwi­
ckelt das Kind dann weitere Fragen 
oder sucht es nach neuen Strategien, 
die Welt zu verstehen, ist dies der op­
timale Zeitpunkt, dem Kind weitere 
Wissensinhalte für seinen individuel­
len Lernprozess anzubieten. 
Für Lernen mit dem Fernsehen heißt 
dies entsprechend, dem Kind Räume 
zum Sich-Hineindenken und Mitfüh­
len zu geben, es sich dann aber seine 
eigene Position bilden zu lassen. Es 
ist also nicht die auf der Oberfläche 
mitgelieferte Botschaft, die wertvoll 
ist, sondern der Raum, der einem 
Kind gelassen wird, um sich selbst 
weiterzubilden. 

Anknüpfungspunkte und Lernwege: 
Jeder Mensch lernt anders
Durch ihre bisherigen Lernerfahrun­
gen haben Kinder unterschiedliche 
präferierte Wege zur Aneignung der 
Welt entwickelt. Gerade auch beim 
Lernen mit dem Fernsehen sind 7 
Lernzugänge identifizierbar (vgl. 
Reich, Speck-Hamdan & Götz, 2005):

•• Zahlen und Fakten: Einige Ler­
nende sind von Zahlen und Fakten 
begeistert, lassen sich von ihnen 
erstaunen und faszinieren. Sie 
orientieren sich in ihren Wahrneh­
mungen gerne und immer wieder 
an konkreten Daten. 

•• Kontext durch Erzählung: Einige 
Kinder lernen besonders gut, wenn 

der Inhalt in einer Erzählung prä­
sentiert wird. Geschichten setzen 
für diese Lernenden kognitive und 
imaginative (und auch emotionale) 
Anknüpfungspunkte für das weite­
re Interesse. 

•• Logische Probleme: Einige Kin­
der setzen sich besonders gerne 
und nachhaltig mit Sachinhalten 
auseinander, wenn sie durch Wi­
dersprüche oder Paradoxe ange­
regt werden. Rätsel und geistige 
Herausforderungen gewinnen ihre 
Aufmerksamkeit, und mit Neugier 
gehen sie der Frage nach, wie der 
logische Widerspruch zu erklären 
und zu lösen ist.

•• Existenzielle Fragen: Emotionale 
Ansprache und Anknüpfung an 
existenzielle Fragen, Mitleid und 
Suche nach Gerechtigkeit sind für 
einige Kinder der Einstiegspunkt 
in Themen. Dosiert und nicht 
moralisierend eingesetzt, können 
soziale Lebensthemen zu einem 
hohen Involvement mit einem 
Lernangebot führen. 

•• Ästhetischer Zugang: Einige Kin­
der lernen besonders gut mit den 
Sinnen, sie sind sensibilisiert für 
Aussehen, Klang, Rhythmus, Far­
ben, Design, Schnitt und Tempo. 
Die ästhetische Gestaltung eines 
Lernangebots bietet ihnen im Sin­
ne des griechischen Aísthēsis – 
Wahrnehmung –  einen sinnlichen 
Zugang zu den Inhalten. 

•• Beziehungszugang: Der Zugang 
über persönliche Problemlagen 
und Empfindungen anderer Men­
schen ist für einige Lernende der 
geeignete Weg, um in ein Thema 
einzusteigen. Eine Sachdarstellung 
kann z. B. dadurch an dramatischer 
Tiefe gewinnen, dass die Kinder 
sich mit dem Thema über eine Be­
ziehungsebene identifizieren. 

•• Handlungsorientierter Zugang: Für 
einige Kinder ist der Zugang zu ei­
nem Thema vor allem handlungs­
orientiert und weniger intellektu­
ell. Ausprobieren und Tun sind für 
sie der beste Weg, sich mit Dingen 
lernend auseinanderzusetzen.
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Menschen haben durch ihre bisheri­
gen Lernerfahrungen oft einen oder 
zwei Wege für sich entdeckt. Um 
möglichst vielen Kindern Zugang 
zu den Inhalten zu ermöglichen, legt 
die Lernpsychologie sehr viel Wert 
darauf, dass Lernenden nie nur ein 
Weg eröffnet werden sollte, sondern 
dass multimodale Zugänge für un­
terschiedliche LernerInnen der beste 
Weg für die attraktive Gestaltung von 
Lernräumen sind. 

Mädchen lernen anders,  
Jungen auch
Kinder wachsen in eine Kultur hinein, 
in der Menschen bereits bestimmte 
Bedeutungen haben und in Kategorien 
eingeteilt sind: »Mädchen – Junge«, 
»einheimisch – ausländisch«, »alt – 
jung« oder »arm – reich«. 
Kinder wachsen in der Regel in die­
sen Kategorien auf und setzen sich 
mit ihnen auseinander: Was heißt es, 
Mädchen oder Junge zu sein, was ein­
heimisch oder zugewandert? Stereo­
type über diese Zuordnungen prägen 
ihr Selbstbild und immer auch ihre 
Lernwege in die Welt. 
Geschlechterspezifische Sozialisa­
tionsprozesse legen zum Beispiel 
Mädchen häufiger Selbstreflexion, 
Kommunikation und ein Sich-in-Be­
ziehung-Sehen nahe. Entsprechend 
sind viele Mädchen geschlechter­
typisch mehr in kommunikativen, re­
flektiven Lernumgebungen zu Hause, 
die eine beziehungsorientierte Ein- 
und Anpassung fordern. 
Jungen, bei denen besonders die 
handlungsorientierten Zugänge und 
Hierarchisierung gefördert werden, 
finden sich dagegen tendenziell in 
den rationaleren Lernumgebungen 
gut zurecht, und viele können eher 
den Fakten- und Zahlenweg als An­
knüpfungspunkt nutzen. 
Ähnlich wie anhand der Kategorie 
»Geschlecht« lassen sich auch entlang 
der Kategorien »Milieu« oder »kul­
turelle Hintergründe« Tendenzen zu 
bestimmten Lernwegen finden, nicht 
zuletzt da bestimmte Aneignungs­
wege auch innerhalb der Familie be­

sonders gefördert werden. Aufgabe 
professioneller Pädagogik ist es, dies 
im ersten Schritt als Wissen um beson­
dere Chancen für Anknüpfungspunkte 
und Sensibilitäten zu nutzen, um dann 
aber auch gezielt auszubalancieren 
und zu erweitern. Nur eine Pädago­
gik der Vielfalt kann das Potenzial 
heutiger Kinder umfassend fördern 
(vgl. Prengel, 2006).
Aufgrund des heutigen Wissens um 
die Art, wie Kinder nachhaltig ler­
nen, sich Welt- und Selbstbilder kon­
struieren und zu moralischen Urtei­
len kommen, sind mittlerweile viele 
neue Erziehungsmethoden entstan­
den. Es ist deutlich geworden, dass 
Methoden und Einstellungen zum 
Kind, die noch für frühere Erwachse­
nengenerationen als selbstverständ­
lich galten, nicht zum erwünschten 
Ziel führen. Befehl und Gehorsam, 
Angst und Schläge, Druck und De­
mütigung, Belehrung und Zurecht­
weisung schaffen mehr Probleme 
als dass sie die Kinder motivieren, 
sich mit Interesse und Spaß auf den 
anstrengenden Weg des Lernens ein­
zulassen. 
Aktuelle Pädagogik muss sich auf 
den neuesten Erkenntnisstand stüt­
zen, aktuelle Problembereiche er­
kennen und Kindern Lernumgebun­
gen bieten, die sie befähigen, sich 
Kompetenzen anzueignen und ein 
profundes Vorwissen aufzubauen. 
Nur wenn wir den Kindern zutrau­
en, dass sie auch in ihrer Freizeit aus 
eigenem Interesse lernen, können 
Fernsehangebote eine Bereicherung 
für den lernenden Lebensweg heuti­
ger Kinder sein. 

Begeisterung, Selbst
tätigkeit, positive Lern

situation und Motivation

Ohne das begeisterte selbsttätige Ler­
nen der Kinder, ohne eine positive 
Lernsituation und ohne eine hohe 
Motivation der Kinder für die Sache 
ist jede Lernsendung, auch wenn sie 
Erwachsene noch so gut bewerten, 
sinnlos.

Mit pädagogischer Brille 
geschaut:  

welche Lernumgebungen 
Kinderfernsehen bietet

Was kann diese pädagogische Per­
spektive für die Einschätzung von 
Kinderfernsehsendungen einbringen? 
Was heißt es, wenn eine Kindersen­
dung lernorientiert ist und was ist 
»pädagogisch wertvoll«?
In einem Workshop trafen sich die 
AutorInnen dieses Beitrages, um ge­
meinsam Sendungen aus dem Pool 
des Katalogs »Quality in Children’s 
TV Worldwide« (2011/2012) zu be­
sprechen. Dieser Katalog der Stiftung 
PRIX JEUNESSE enthält 345 Sen­
dungen aus 70 Ländern, die qualitäts­
orientierte Sender und Produktionsfir­
men als ihre besten Produktionen der 
letzten 2 Jahre einreichten. 
Es gibt – so ein erstes Ergebnis – viele 
unterschiedliche Ansätze, das Lernen 
von Kindern mit Kindersendungen 
zu fördern. Insgesamt zeigen die Sen­
dungen eine große Bandbreite von 
pädagogischen Lernvorstellungen, es 
werden unterschiedliche Lernräume 
aufgespannt und sehr unterschiedliche 
Vermittlungsstrategien erprobt. Als 
Formatformen für das Lernen domi­
nieren wissenszentrierte Sendungen, 
in denen Inhalte gezielt vorstrukturiert 
und didaktisiert aufbereitet werden. 
Erwachsene erkennen und akzeptie­
ren solche Angebote sehr schnell als 
Lernsendungen für Kinder. In einigen 
anderen Formaten wird das zu vermit­
telnde Wissen in fiktionale Geschich­
ten integriert oder Inhalte werden etwa 
in Gameshows oder Teamspielen prä­
sentiert. Die Kinder und Jugendlichen 
werden mit Aufgaben herausgefordert, 
die sie mit Wissenserwerb lösen müs­
sen. Eine weitere Form sind Doku­
mentationen, in die Wissenselemente 
gezielt eingewoben sind. Aus dieser 
Bandbreite der Formatformen wurden 
einige Sendungen für die weitere Ana­
lyse ausgewählt und mit einer päda­
gogisch-professionellen Perspektive 
hinsichtlich gelungener Momente und 
Optimierungschancen interpretiert. 
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Best Practice: Gelungene 
Lernräume in Kinderfern-

sehsendungen weltweit
Unabhängig von Genre oder For­
mat finden sich im Pool »Quali­
ty in Children’s TV Worldwide« 
(2011/2012) ausgesprochen positive 
Ansätze für eine Beförderung von 
selbst gesteuerten, motivierenden 
Lernangeboten für junge Fernsehzu­
schauerInnen.

Wissenssendungen zu relevanten 
Themen
In der Sendung Du bist kein Werwolf 
(WDR) werden Informationen zu eher 
tabuisierten Themen (Pubertät und kör­
perliche Entwicklung) gegeben. In einer 
Folge wird die körperliche Ausstattung 
des Jungen anhand der Vorhaut des Penis 
diskutiert und demonstriert, wie man Ge­
nitalien sauber hält. In einem humorvoll 
nachgestellten Szenenspiel wird auf das 
Thema »Tattoo« eingegangen. 2 Modera­
torInnen, ein Mann und eine Frau mit ju­
gendlichem Aussehen, führen humorvoll 
durch die Beiträge und erklären zusätzlich 
verschiedene Zusammenhänge, ohne zu 
moralisieren.

Die genannte Sendung ist eine klassi­
sche Wissenssendung, die ein für Pre­
teens bedeutsames Thema aufwirft. 
Die Informationen sind präzise, mit 
einer klaren Strukturierung und viel­
fältigen Anschlussmöglichkeiten. Mit 
Leichtigkeit und Humor wird ein po­
tenziell peinliches Thema aufgegriffen 
und ausgesprochen offen präsentiert. 
In den Beiträgen, wie dem zum Aus­

sehen der Vorhaut, werden individu­
elle Verschiedenheiten von Menschen 
betont und beim Thema »Tattoo« 
wird z. B. aufgezeigt, wie wichtig es 
ist, seinen eigenen Weg in Abspra­
che mit seinem sozialen Umfeld zu 
finden. Ein gelungenes Beispiel, das 
viele Prinzipien qualitätsvoller Wis­
senssendungen aufgreift (vgl. Reich, 
Speck-Hamdan & Götz, 2005). 

Kindern erklären, was ihnen  
wichtig ist
A Newsround Special – My Autism and 
Me (CBBC, GB) zeigt sensibel, überra­
schend und authentisch Rosie, ein selbst­
bewusstes eloquentes Mädchen, das mit 
Autismus lebt (s. Abb.  1 sowie Exper­
tInnendiskussion in dieser Ausgabe). Aus 
ihrer Perspektive erklärt sie in aufeinan­
derfolgenden Interviewteilen, was Autis­
mus bedeutet und welche Ausprägungen 
Autismus haben kann. Die Sendung führt 
die ZuschauerInnen entlang der subjek­
tiven Sichtweise Rosies in die eigenen 
Lebenswelten von Kindern mit der Di­
agnose Autismus. Am Ende erzählt Ro­
sie, warum sie diesen Film gemacht hat, 
während Szenen aus dem Dreh zu sehen 
sind. Abschließend formuliert sie: »Das 
Leben mit Autismus ist manchmal hart, 
aber es macht mich zu der, die ich bin. Der 
Autismus macht mich anders, aber auch 
einzigartig und zu etwas Besonderem.«1

Die Protagonistin berichtet von eige­
nen Erfahrungen mit Autismus und 
wirkt dabei ausgesprochen kompetent. 
Sie wird als eigenständig wahrneh­
mend, handelnd und reflektierend vor­
gestellt und inszeniert. Die Zuschau­

erInnen erfahren aus der Perspektive 
der Erzählerin, wie sie sich selbst sieht 
und wie Begegnungen mit anderen 
aussehen. Außerdem erhalten sie viel­
fältige Informationen über das Leben 
mit Autismus, mögliche Ausformun­
gen und deren Bedeutung für das All­
tagsleben. Dies schafft Betroffenheit 
und mögliche Identifikationspunkte 
für die ZuschauerInnen auf der Be­
ziehungsebene. Die Bilder sind stark 
und spürbar. Das Selbstbewusstsein 
sowie die Stärke und Kongruenz der 
jungen Protagonistin, die sehr über­
zeugend mit sich und ihrer Art des 
Andersseins umgeht, rühren an. Die 
Darstellung schafft auch Anknüp­
fungspunkte ästhetischer Art, und der 
dargestellte Alltag der verschiedenen 
Kinder mit Autismus zeigt, ohne dass 
etwas beschönigt wird, keineswegs 
nur Leidenswelten. Zusätzlich wer­
den durch eingeblendete Zahlen und 
Fakten sowie die Kontextualisierung 
von Einzelschicksalen in einem grö­
ßeren politischen Kontext Lernange­
bote für wissensorientiertes Lernen 
geschaffen. Durch die Visualisierung 
des Produktionsprozesses am Ende 
der Sendung wird zudem ein medien­
kompetenzstärkender Moment einge­
baut. Die Sendung kennzeichnet sich 
selbst als gemacht, wobei sie eine 
Haupthandelnde hat: Rosie. Ein ge­
lungenes Beispiel für einen fallorien­
tierten, personenzentrierten Zugang 
zu einem bedeutsamen Thema, das 
sonst kaum angemessen zur Sprache 
gebracht wird.
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Das Lernprojekt eines  
Vorschulkindes im Mittelpunkt  
der Handlung
In der Sendung Growing Sprouts (KRO, 
Niederlande) fährt Gabriela eine Schub­
karre mit Gartenwerkzeug zum Beet. Be­
gleitet von der Mutter harkt sie die Erde 
und pflanzt mit viel Sorgfalt die Setzlinge. 
»Das hab’ ich gut gemacht«, stellt sie 
fest. Mit 2-dimensionaler kindernaher 
Animation wird das Wachsen der Pflan­
zen symbolisiert und schließlich rufen 
Kinderstimmen den Namen der gewach­
senen Pflanze: »Rosenkohl.« Gabriela 
erweist sich in der Sendung zunehmend 
als kompetente Gärtnerin, der es gelingt, 
die Faszination des Wachsens im Garten 
zu transportieren (s. Abb. 2). 

Der Beitrag zeigt, wie Rosenkohl 
gepflanzt, gehegt und geerntet wird 
und er verzichtet vollständig auf 
erklärende Worte. Es wird einfach 
gezeigt, was Gabriela macht, und 
in ihren Handlungen, eingebettet in 
intensive Gartenbilder, wird die Fas­
zination des Gärtnerns präsent. Das 
selbst initiierte und durch Handeln 
geprägte Lernprojekt eines Kindes 
wird mit der Kamera verfolgt. Eine 
erwachsene Begleitperson ist anwe­
send, hält sich im Hintergrund und 
wird im Bild etwa durch das gezielte 
»Abschneiden« des Kopfes in der 
Kameraeinstellung als nur begleitend 
symbolisiert. Der Akt des Pflanzens 
ist deutlich körperlich handelnd mit 
Anstrengung inszeniert. Der Garten 
selbst wird in ästhetischen Bildern 
dargestellt, Tiere und Pflanzen zei­
gen einen dichten, abgeschlossenen, 

fast romantischen Raum, in dem die 
Protagonistin handelt. Die Dauer des 
Wachsens wird durch eine kinderna­
he, fantasievolle Animation repräsen­
tiert. Die notwendige Mühsal eines 
solchen Projekts wird gezeigt, aber 
die Freude und stille Konzentration 
führen zu einer positiven Konnota­
tion: Es ist ein lustvolles Arbeiten. 
Durch die ästhetisch hochwertigen 
Bilder und das ausgefeilte Soundde­
sign sind die Bilder erfahrbar. Nicht 
zuletzt durch die Aufnahmen von 
am Strauch wachsendem Rosen­
kohl und das genussvolle Hinein­
beißen des Mädchens in sein selbst 
gepflanztes und geerntetes Gemüse 
wird ein glaubhafter neuer Zugang 
zur gesunden Ernährung angeboten 
– ganz ohne erhobenen Zeigefinger. 
Ein gelungenes Beispiel für ein Em­
powerment der Kinder. 

Inhalte poetisch und ästhetisch  
zugänglich machen
In der Sendung Fun with Japanese (NHK, 
Japan) werden klassische japanische Kin­
derreime auf verschiedenste Weise gesun­
gen, getanzt und inszeniert. Beispielswei­
se öffnet ein ca. 4-jähriges Kind einen 
Reistopf, in dem dann, immer wenn der 
Deckel geöffnet wird, kleine, wie Wichtel 
aussehende tanzende Kinder einen Reim 
aufsagen (s. Abb. 3 und 4 sowie ExpertIn­
nendiskussion in dieser Ausgabe). 

Reime und Sprüche sind typische 
Begleiter der Kindheit, aber in die­
sem Beitrag wird das Poetische in 
einer Weise aufgegriffen, die Kindern 

zunächst nicht sehr nahe zu liegen 
scheint: Reime als Teil des tradi­
tionellen Erbes. Ein klassischer Kin­
derreim wird inhaltlich und poetisch 
zugänglich gemacht, indem er in un­
terschiedlichster Weise variiert und 
symbolisiert wird. In immer neuen 
Bildern entsteht ein visueller Raum 
um den Kinderreim, der neue Sicht­
weisen und überraschende Perspek­
tiven eröffnet, Achtsamkeit fördert 
und Lust am Spiel mit Sprache er­
öffnen kann. Es werden spielerische 
ästhetische Zugänge geschaffen, die 
eine positive Konnotation von tradi­
tioneller Kinderkultur in einer mo­
dernen Interpretation ermöglichen. 
Die Einbindung in kleine narrative 
Kontexte ermöglicht die Verknüp­
fung des traditionellen Reims mit 
Alltagskontexten. 

JoNaLu (ZDF): Die beiden Mäuse Naja 
und Jo und ihr kleiner Freund, der Käfer 
Ludwig (3-D-animierte Figuren), wollen 
ein Picknick machen. Ihr Ausflug führt sie 
aus dem Haus, über den See, wobei sie 
in einen Sturm kommen und dem (rus­
sischsprachigen) Maulwurf begegnen, der 
ihnen den Weg zum Erdbeerfeld weist. 
Eingebunden in die Geschichte sind wie­
derkehrende Lieder mit einfachen, ent­
sprechend abgestimmten Bewegungen, 
die die Hauptfiguren einsetzen, um sich 
zu motivieren, sich Mut zu machen oder 
einfach, weil es Spaß macht. Mit einem 
weiteren Reim merken sie sich links und 
rechts. 

Die Sendung erzählt vor allem eine 
vorschulaffine Geschichte, die Kinder 
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vor dem Bildschirm zum Mitmachen 
mit allen Sinnen und dem ganzen 
Körper animieren soll. Eingebun­
den in Tanz und Musik, in Spannung 
und Humor sind Sprachübungen zur 
deutschen Sprache für Kinder mit 
und ohne Migrationshintergrund. 
Bewährte Methoden des Total Phy­
sical Response, der Verbindung von 
Bewegung und Worten zur mehrfa­
chen Verankerung von Worten im 
Gehirn, kommen zum Einsatz (vgl. 
Kirch, 2008). 
Diese Lernmomente sind fließend in 
den Verlauf der Geschichte eingebaut. 
Der Medientext ist so angelegt, dass 
er zur Interaktion auffordert, die Zu­
schauerInnen werden aber nicht pe­
netrant unter Mitmach-Druck gesetzt, 
sondern eher spielerisch aus dem Sit­
zen ins Tun gelockt. 
Der Aufforderung folgt so auch keine 
Pause, die Kinder können also mit­
machen oder nicht, die Mäuse und 
der Käfer jedenfalls haben großen 
Spaß und zeigen das auch. Für den 
Fall, dass Kinder vor dem Fernse­
her passiv verharren, entsteht keine 
unangenehme Leere und Unterbre­
chung des Erzählflusses, es wird kein 
pädagogischer Zeigefinger ausgefah­
ren. 
Angeboten werden Anknüpfungs­
punkte durch narrative Einbindung in 
diverse ästhetische Momente. Durch 
die Anlage der Tierfiguren und ihre 
Hinwendung zu den ZuschauerInnen 
vor dem Bildschirm, aber auch durch 
die freundschaftlichen Interaktionen, 
wird ein handelnder Zugang geboten. 
Durch die spannenden Momente in 
der Geschichte werden existenzielle 
Anknüpfungspunkte bereitgestellt. 
Eine für Kinder sehr attraktive, pä­
dagogisch wertvolle Sendung. 
Neben diesen Beispielen ausgespro­
chen gelungener Umsetzung mo­
derner Lernansätze in Sendungen 
für Kinder finden sich jedoch auch 
Sendungsbeispiele, bei denen mit 
professionell pädagogischem Blick 
Optimierungschancen auszumachen 
sind. 

Wo liegen Optimierungs-
chancen?

Die Brucherfahrung:  
Der Lerninhalt ist aufdringlich in­
szeniert und unangenehm spürbar
Ein typischer Eindruck in einer 
Reihe von lernorientierten Sendun­
gen für Kinder ist eine didaktische 
»Brucherfahrung«, die im Verlauf der 
Sendung spürbar wird. Zu Beginn 
werden die Kinder mit einer span­
nenden Geschichte motiviert, damit 
sie im zweiten Teil der Sendung die 
Inhalte lernen, die ihnen präsentiert 
werden. Häufig ist der Anfang einer 
Geschichte durch das Agieren von 
kindernahen Figuren in Alltagssitu­
ationen geprägt. Die Textform legt 
das emotionale Involvement nahe, 
eine Identifikation mit den Charak­
teren wird angeregt. Dann verändert 
die Sendung plötzlich ihren Rezep­
tionsraum: Die Geschichte geht ver­
loren, und rationale Wissensformen 
verdrängen den Identifikationsraum. 
Nicht mehr das Verfolgen und Mitle­
ben einer Geschichte stehen im Mit­
telpunkt, sondern die systematische 
Vermittlung von Lerninhalten. Die 
Akteursperspektive wechselt und die 
Kinder verlieren Handlungsoptionen 
an eine höhere »Bildungsinstanz« 
(Erwachsene, ExpertInnen, Lexikon). 
Die Narration wird zur (süßen) Ver­
packung eines (bitteren) Lerninhalts. 
Der Dialog wird zum Monolog. Die 
Sendung »switcht« sozusagen in den 
Lernmodus, und dieser ist dann zum 
Teil belehrend oder sehr faktenori­
entiert.
Während diese Lerninhalte in einigen 
Sendungen für Kinder kein stören­
des Element sind, sondern den Re­
zeptionsgenuss und die Fantasie der 
Handlungsmächtigkeit sogar noch er­
höhen, ist es jedoch vermutlich meist 
eine eher unangenehme Erfahrung, 
vor allem dann, wenn die Geschichte 
nicht zu Ende erzählt wird und die 
ProtagonistInnen, mit denen sich 
die Kinder gerade erst angefreundet 
haben, in den Hintergrund gedrängt 
werden.

Wissen lässt sich nicht eintrichtern …

… oder per Zuckerbrot und Peitsche 
antrainieren.

Kinder lassen sich weder (zumindest 
nicht dauerhaft) in vorgeformte Boxen 

pressen …

… noch entwickeln sie sich ausschließlich 
nach den Vorgaben von Erwachsenen.
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Der Gedanke der Fernsehverantwort­
lichen, einen trockenen, langweiligen 
Inhalt, die »bittere Pille«, in einen 
attraktiven Mantel (Zuckerguss und 
Glanzpapier) zu hüllen, ist durchaus 
nachvollziehbar und hat eine lange pä­
dagogische Tradition. Es erinnert an 
den Song aus Disneys Mary Poppins, 
»Wenn ein Löffelchen voll Zucker bit­
tere Medizin versüßt«, was sich in die­
sem Fall auf Lebertran auf einem Löf­
fel weißem Zucker nach einem Regen­
spaziergang bezieht. Was vielleicht in 
anderen Kontexten funktionieren mag, 
birgt beim Fernsehen die Gefahr, dass 
Kinder ihre Motivation verlieren und 
sich vom Programm abwenden. Und: 
Nach dem heutigen Wissensstand ist 
weder ein unangenehm schmeckender 
Löffel Lebertran bei gesunder Ernäh­
rung notwendig, noch Rohzucker be­
sonders gesundheitsförderlich. 
Aus humanistischer pädagogischer 
Perspektive ist zu fragen: Werden hier 
Kinder als selbstbestimmte Lernende 
wirklich ernst genommen? Warum 
sollte ein Lerninhalt so langweilig sein, 
dass man ihn mit ganz anderen, we­
sensfremden Dingen versüßen muss? 
Haben wir uns genügend angestrengt, 
den Inhalt selbst für Kinder wirklich 
interessant zu machen, oder vertrauen 
wir unserem Konzept nicht und den­
ken, wir bräuchten eine motivierende 
Verpackung? Für nahezu jeden Inhalt 
lassen sich – so eine mögliche Arbeits­
hypothese für Lernsendungen – für 
Kinder attraktive Anknüpfungspunkte 
und attraktive Aufbereitungsformen 
aus dem Inhalt an sich finden.

Abwertung und Beschämung
In einigen Sendungen wird – meist in 
den Anfangsszenen – das Nichtwis­
sen oder das Fehlverhalten von Kin­
dern bzw. KinderrepräsentantInnen 
inszeniert. Die Kinder erscheinen als 
defizitär und die Sendung erhebt den 
Anspruch, sie aus dieser Situation des 
Mangels durch Wissen zu befreien. 
Ein Beispiel: 

Kinder sitzen im Kreis und spielen mit 
Dinosaurierfiguren, wobei jedes Kind 

seinen Dinosaurier mit dem jeweiligen 
korrekten biologischen Namen benennt. 
Die Hauptfigur weiß den Namen ihres 
Spielzeugs aber nicht. Eine Wissenslücke, 
die Entsetzen und soziale Ausgrenzung 
hervorruft, denn nur ein Kind, das seinen 
Saurier beim Namen nennen kann, darf 
mitspielen. Alle schauen den unwissen­
den Helden und seine namenlose Spiel­
figur an und ziehen entsetzt die Luft ein. 
Dies ist der Beginn einer (Lern-)Reise, in 
der das Kind den Namen des Dinos sucht. 

Oder: 
Die Lehrkraft stellt eine Aufgabe und ein 
kleines Tier (KinderrepräsentantIn) kann 
die Aufgabe nicht lösen. Alle drehen sich 
entsetzt um und verspotten es. Dies ist der 
Beginn einer Wissenssendung.

Ein weiteres Beispiel: 
Ein kleines Tier (KinderrepräsentantIn) 
übt begeistert an einem großen Baum 
Karate, indem es gegen diesen tritt. Ein 
größeres Tier kommt und belehrt es, dass 
es dies nicht tun darf, denn Bäume sind 
wichtig. Das kleine Tier fragt dann brav, 
warum Bäume wichtig sind, was der Be­
ginn für eine Wissenseinheit über Bäume 
im Allgemeinen ist.

Dies sind nur kleine Szenen, deren 
eigentlicher Sinn die Motivation der 
nun folgenden eigentlichen Wis­
senssendung ist. Die Lebenswelt der 
Kinder, ihre Interessen und Gefühle 
sind nur ein methodischer Aufhänger 
für ein Lernprogramm, das die Welt 
der Kinder weniger ernst nimmt als 
die Lernvorstellungen der Erwach­
senen. Von der Perspektive des zu­
schauenden Kindes ausgehend, das 
sich auf die KinderrepräsentantInnen 
eingelassen hat, wird es mit der Be­
schämung der ProtagonistInnen quasi 
selbst mit abgewertet. Hat es eine der 
anderen Figuren als Anschlussfigur 
genutzt, kann es dieser Falle zwar ent­
gehen, aber auf Kosten von anderen 
und mit dem Wissen, dass solche Si­
tuationen eine potenzielle Krisensitu­
ation darstellen. Beides ist mit Angst 
vor Scham und Abwertung verbunden 
und nicht erstrebenswert.
In der pädagogischen und psycholo­
gischen Forschung gilt inzwischen als 
erwiesen: Tadel, Beschämung und Er­

Eine Laissez-faire-Haltung ohne  
Orientierung ist eine Überforderung  

des Kindes.

Ein modernes pädagogisches Lernver-
ständnis muss immer von der individuel-
len Entwicklung ausgehen, gibt Nährstof-

fe und Orientierung zur richtigen Zeit 
und lässt das Kind wachsen.

Es stellt Herausforderungen, gibt Sicher-
heit und Hinweise zur rechten Zeit, …

… sodass sich das Kind selbstbestimmt 
sein Wissen aufbaut …

… und sich die Welt selbst  
erschließen kann.
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niedrigung erschweren inhaltsbezo­
genes Lernen. Oftmals machen solche 
Faktoren Lernen nahezu unmöglich, 
da das Individuum nach einer solchen 
Verletzung zunächst alle Energie auf 
die Verarbeitung dieser emotionalen 
Erfahrung und auf das Aufrechterhal­
ten seiner Identität verwenden muss. 
Es besteht die Gefahr, dass die emp­
fundenen negativen Gefühle an das 
Lernerlebnis und damit auch den In­
halt geknüpft werden. Unwissen mit 
einer Beschämung zu unterlegen, ist 
meist kontraproduktiv. Ein nachhal­
tiger Lernprozess sollte eingebettet 
sein in Wertschätzung, Anerkennung 
und zum Beispiel Fehlerfreundlich­
keit.

Fazit
Das Ziel von Kindersendungen, ins­
besondere wenn sie sich selbst als 
qualitätsvolle, lernorientierte Sendun­
gen begreifen, muss sein, Kinder in 
ihrem Selbstbildungsprozess anzu­
regen und einen freudvollen Zugang 
zu Wissen und Wissenserwerb zu 
ermöglichen. Dies heißt, Lernräu­
me abzubilden und aufzuzeigen, die 
zwar vorstrukturiert sein können, aber 
ohne den Versuch, die Kinder zu ver­
einheitlichen oder allgemeingültige 
Botschaften zu oktroyieren. Es heißt, 
verschiedene Anknüpfungspunkte zu 
bieten, denn jedes Kind ist verschie­
den. Es heißt aber auch, Kindern zu 
vertrauen.

Die Erschließung der Welt 
ermöglichen

Wenn Kindern der Raum zum Lernen 
gegeben wird, werden sie diesen zur 
Selbsterweiterung und in Richtung 
eines verantwortungsvollen Handelns 
gegenüber sich und anderen nutzen. 
Qualität im Kinderfernsehen heißt in­
sofern, Kindern etwas geben zu wol­
len; nachhaltiger und wertvoller ist 
es jedoch, Kindern die Erschließung 
einer Welt zu ermöglichen. Hierfür 
brauchen sie Kompetenzen, Schlüs­
selqualifikationen und vor allem 

Lernräume. Kindern das Lernen zu­
zutrauen heißt auch, sie nicht kinder­
tümelnd zu bespaßen, sondern ernst­
hafte Lernräume zu ermöglichen und 
eine Welterschließung zu eröffnen, 
die von Kindern und Erwachsenen 
ernst genommen wird. Dies kann nur 
mit Humor, Neugier, Spannung und 
Identifikation gelingen und nicht mit 
Zeigefinger, Beschämung, Belehrung 
und Druck.
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